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                                                            Regina Pönnighaus 

                                                                                    Rainbow – Bilder und Texte 

                                                    

                                        ...was der Wind erzählt

Maigrün – was der Wind erzählt
von Regina Pönnighaus

Mein Name ist Maigrün. Ich bin nicht mehr da, doch habe ich dem Wind meine Geschichte erzählt, auf das ich fortlebe: 

Geboren aus dem verlorenen Nektar der Bienen, so wie eben jeder unseres Volkes, wuchs ich im Kelch einer großen, lilafarbenen Glockenblume auf. Unsere duftende Wiese lag zu Füßen eines alten, aus Sandstein erbauten Gutshauses, in dem herrschaftliche Menschen wohnten. Wir beachteten sie nicht. Es gehörte sich nicht, sich für sie zu interessieren. Man erzählte, dass wenn einer von uns ihnen Aufmerksamkeit schenken würde, sie uns auch sehen könnten, und dass es nicht gut für uns sei. Also ignorierten wir sie. Unser Leben bestand aus Tanz, Heupferdchenmusik, dem Hüten der Blumen und Ausflügen in die nähere Umgebung. Stets waren wir fröhlich und quirlig. 

Mit der Zeit spürte ich jedoch, dass es bei mir anders war. Da war ein Gefühl das nicht zu meiner Art passte. Nein, ich konnte nicht immer nur freudig durch die Lüfte flattern. Selbst der süße Duft meiner Glockenblume schaffte es manches Mal nicht, diese schweren Gedanken, die mir die Leichtigkeit zum Fliegen raubten, zu vertreiben. Oft saß ich am Rand der Wiese, die zur anderen Seite hin an ein Seengebiet grenzte, ließ meine Füße im kühlen Nass baumeln, und grübelte. Aus meinen leuchtend grünen Augen, durch die ich im Übrigen auch meinen Namen hatte, rannen in diesen Momenten nicht selten merkwürdige Wasser. Ich kannte das nicht, und fühlte mich krank. Es war mir so unheimlich, das ich es lieber für mich behielt. Schließlich sollte sich keiner Sorgen um mich machen. 

Als ich wieder einmal so da saß an meinem Lieblingsplatz, kam ein kleines Holzboot vorbei. Oh! Dort war ein Mensch drin. Obwohl ich hätte wegschauen sollen, tat ich es nicht. Ich glaube das war mein schlimmster Fehler. Es passierte etwas mit mir, dass alle bunten Schmetterlinge von der Wiese in meinen Bauch sog. Es war mir unerklärlich was da passiert war. 
Eben noch fühlte ich mich elend, die Flügel schwer wie Blei, so schwerelos und hüpfenden Herzens zogen mich die flatternden Falter in die Höhe! Der Anblick dieses Jünglings, so verboten, so verdorben, so wunderbar … schön. Ich flog ihm nach. Vorsichtig am Uferrand, von Blume zu Blume um nicht entdeckt zu werden. Er gehörte wohl zu dem Gut, denn ich konnte ihn später drinnen durch die Fenster sehen. 

Wie oft war ich in seiner Nähe, wenn er sich draußen bei den Pferdeställen, auf Ausritten, lauschigen Spaziergängen oder im Boot befand. Nie jedoch hat er mich gesehen. 
Es hätte so schön sein können, und ewig so weitergehen, wenn Himmelblau, meine beste Freundin mich nicht verraten hätte. 

Oberste Pflicht war die Wahrung und der Schutz der Gemeinschaft. Unter diesem Gesichtspunkt hatte sie auch gehandelt. Hätte ich geahnt, dass keine Vertrautheit gewahrt war, so wäre ich still geblieben. Ich wurde zu den Ältesten gerufen, die sich versammelten wenn es Probleme gab. Ich hatte unsere Lebensform gefährdet, soviel stand fest. Andere Wesen hätten sich herausreden können, doch dazu muss ich sagen, dass unser Volk nicht lügen kann. Auch wenn dieses Gefühl unbewusst in mir hochgekommen war, wurde ich im Namen der Liebe zu einem Menschen schuldig gesprochen. In Begleitung aller musste ich auf die andere Uferseite fliegen wo ich, zur Ermahnung der Jüngeren, von den Wiesenelfen verstoßen wurde. 

Nie mehr würde ich zurückkehren, hatte ein weiser alter Elf donnernd verkündet, und mir daraufhin meine Flügel genommen. Sie rollten sie zusammen und verstauten sie in einer Rolle mit Flugstaub. Viele der Elfenmädchen fuhren erschrocken zusammen und tuschelten. Himmelblau schaute verstört zu Boden und schien sich zu schämen. Ich ließ mich entkräftet in die goldenen Gräser sinken, die warm nach Sommer dufteten, knisterten, mir doch keinen wahren Trost spendeten. Mein Rücken schmerzte. Die unbekannten Wasser kehrten zurück in meine Augen und ließen sich nicht aufhalten. Alle sahen mich fragend an, doch niemand sagte mehr etwas. Tränen kannten sie nicht. 
Still hoben sie ab in den leuchtenden Himmel, und hunderte schillernder Flügel glänzten, und strahlten in der Sonne. Nur ich, ich blieb allein.

Die Wunden auf meinem Rücken sollten heilen, doch mein Herz war entzwei. Es würde niemals aufhören zu bluten. Was hatten sie mir angetan. So stand ich da in meinem Gewand, mit diesen scheinenden, langen Haaren und diesen spitz zulaufenden Ohren, die Lächerlichkeit in Person. Nicht stolze Elfe mit schimmernder Flügelpracht, nein, mehr Zwerg, nein Trollweib! Geschändet hatten sie mich. Verraten! 
Wo sollte ich hin? War ich doch aufgrund meiner Körpergröße und meines Flugunvermögens schon in Lebensgefahr! Ich blickte mich um. Die alte Wassermühle ließ rauschend die klaren Fluten des Flusses über das Mühlrad jagen, und im Schatten der angrenzenden Buchen tanzten Mückenfräulein. Dort war ein hohler Baumstumpf! Mit gebeugtem Körper und schmerzenden Wunden schleppte ich mich durch die morschen Wurzeln in das moderig riechende, feuchte Innere dieses Baumrestes. Vor Erschöpfung schlief ich ein. 

Am nächsten Tag regnete es. Dicke Tropfen knallten laut auf die harte Erde vor meinem Unterschlupf, weichten den Boden auf und liefen zu mir hinein. Verzweifelt zog ich mich zurück in eine höher gelegene holzige Nische. Ich wollte hier nicht bleiben. Das wusste ich! Meine Gedanken reisten zu diesem wunderbaren Menschen. Wie gerne wäre ich zu ihm geflogen. Hätte ihn nur angesehen, und die bunten Falter fliegen lassen! Es stach in meinem Rücken. Dieser Schmerz! Ich musste ihn vergessen. Jüngling des Verderbens! Ach hätte ich ihn nie gesehen. 

Nachdem ich festgestellt hatte, dass ich diese Behausung nicht alleine für mich haben konnte, da ich sie anscheinend mit zwei Nacktschnecken und einer Familie Asseln teilen sollte, ließ ich das niedere Getier allein. Nein, in mir keimte die Vorstellung doch wieder auf meine Wiese zurückzukehren. Vielleicht konnte ich mir mit Gnadenarbeiten und Wiesenarrest meine Flügel zurückverdienen. Alleine hier, auf dieser unfreundlichen Seite wollte ich nicht mein Leben fristen. An dem Tag, an dem sich mein Schicksal endgültig besiegeln sollte, zogen graue Nebelschwaden über die seerosenblühenden Teiche, und ließen die feuchte Luft auf den kleinsten Wellen schwingen. Ich hatte Mut gefasst und wollte den Weg über die wackelnden Wasserblätter wagen. 
Es sollte klappen! Irgendwann hörte der Seerosenbewuchs mit einem mal auf. Der Nebel war so dicht, das ich es nicht sah und daneben trat! Der Teich war kalt und tief und gnadenlos. Elfen schwimmen nicht. Die Feuchtigkeit war zum trinken da. Mehr nicht. Wild mit den Armen wedelnd versuchte ich mich an einem Blatt festzuhalten, doch es rutschte fort. Kraftlos glitt ich schließlich in die endlose Dunkelheit und ertrank. 
Und selbst nach meinem `Sein`, machte mich das Schicksal gleich ein zweites Mal unschuldig schuldig. Erst war da die Angst meines Volkes durch mich und meine Gefühle verraten zu werden, nach meinem Tod verriet ich sie. Wurde meine kleine Hülle doch genau an der Stelle ans Ufer gespült an der das Boot meines Unheilsbringers lag, so fand auch genau dieser meinen ertrunkenen Leib. Haarklein wurde ich untersucht, und nach mehrmaligem hin – und her, zwischen Bezeichnungen wie Zwergin, Gnomfrau, oder sogar flügelloser Motte, kam man zu der Erkenntnis das ich wohl eine Elfe sei, die im Kampf im Wasser ihre Flügel verloren haben musste! Jetzt wussten sie dass es uns gab. Jetzt würden sie genauer hinsehen, auf Wiesen und im Wald! Unheil! Warum ich?
Sollte der Wind euch meine Geschichte zuflüstern, von mir erzählen, so möget ihr an mich denken, und euch erinnern, wenn maigrün das Blätterdach des Waldes leuchtet, und feenhafte Strahlen durch die Bäume gleiten. Wenn die Tautropfenkinder von Blatt zu Blatt springen und die Luft süß nach einem Traum unerfüllter Liebe duftet.            
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